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Das wäre vielleicht eine beſeligende Genugtuung, ein 
Troſt, geweſen. Ob ſie dieſe Verſuchung ſtark gefunden 
hätte, darüber grübelte ſie nicht nach. 

Aber er ſchrieb nicht und kam nicht. Auch Hella ſchrieb 
nicht ob ihre Ausföhnung gelungen war. Hätte fie viel⸗ 
leicht doch erraten, was zwiſchen ihr und Hartungen vor⸗ 
gefallen war — zürnte ſie — verurteilte ſie ſie? Oder 
— oder — wenn doch — wenn er —. 

Sie dachte den Gedanken nicht weiter — ja, ſie erſchrak 
und wurde leichenblaß. Wohin hatte ſie ſich verirrt? — 
Es war ja alles vorbei und ausgelöſcht. 

Eine dumpfe Reſignation füllte ihr Kopf und Herz, und 
dazwiſchen klang Edgars eindringliche Mahnung, die ihren 
verkümmerten Lebensmut wachrief. 

Was ſollte ſie noch vom Leben hoffen? Sie glaubte, 
daß nichts auf der Welt ſie noch freuen, nichts mehr ihr 
wert ſein könnte, nachdem der Mann, dem ſie blind ver⸗ 
traut hatte, ſie derart enttäuſchen konnte. Sie meinte 
auch, daß ſie nie wieder von Herzen froh ſein und lachen 
könnte, ſo übermütig und ſorglos wie vordem. Wie hatte 
er einſt zu ihr gejagt? „Sie ſpielen mit dem Leben — Sie 
nehmen es zu leicht — Sie haben noch kein Leid erfahren.“ 

Nun hatte er ſelbſt es ihr bereitet. Ob es nötig war, 
um ſie zu dem innerlichen Menſchen ausreifen zu laſſen, 
von dem er geſprochen hatte, ob ſie ſonſt oberflächlich und 
55 geworden wäre in ihrer ſchier unverſiegbaren Lebens⸗ 
reude und dem Hang, alles leicht zu nehmen? 

Wie aber gebe ich meinem Daſein einen neuen Inhalt 
nach dem Erlebten? fragte ſie ſich voll troſtloſem Bangen, 
wo erlange ich meinen Frieden wieder? An der Seite 
Edgars? Ein Krampf durchzuckte ihren Körper. 

„Noch nicht — noch nicht!“ ſchrie es in ihr auf. 


Das Leben auf Ulmenhorſt ging ſeinen regelmäßigen 


Gang weiter, Die junge Schloßherrin erholte ſich zuſehends, 
und Bubis helle Stimme erfüllte die Räume. 


Man kümmerte ſich nicht um Carmens Innenleben und 
fragte nicht viel nach ihren Erlebniſſen in Lugano. Der 
kleine Erbe nahm nach der Geſundung ſeiner Mutter jeg⸗ 
liches Intereſſe in Anſpruch. Er war es auch, der Carmen 
über die Klippen ihrer großen, bitteren Enttäuſchung hin⸗ 
weghalf. Sie brauchte ein Wejen, das fie umhegen und 
pflegen, dem ſie von ihrem reichen, liebewarmen Herzen 
ſpenden konnte. Und ſie gab doppelt, weil ſie inſtinktiv 
nach Erſatz ſuchte. Hier konnte ihr wenigſtens keine Ent⸗ 


täuſchung werden, meinte ſie. Die Liebe zu ihres Bruders 
Kinde war ihr Selbſtzweck, Halt und Rettung zugleich. 
Mit dem Kinde lernte ſie wieder lachen; ſie eule ſich 
über jedes Zeichen von Verſtändnis, über jedes Lächeln. 
Und ſo vollſtändig erfüllte dieſes Kind ihr Herz und ihre 
Gedanken, daß es ihr nicht einfiel, es hätte jemand ein 
größeres Anrecht darauf haben können. 

Obgleich die junge Mutter zuerſt froh war, alle Sorge 
um Bubi auf Carmens Schultern abladen zu können, und 
ſich in dem Bewußtſein, daß er bei ihr am beſten auf⸗ 
gehoben Sei, ihren geſelligen Verpflichtungen hingab, er⸗ 


wachte doch mit der Zeit und mit dem wachſenden Ver⸗ 


ſtändnis ihres Kindes eine gewiſſe Eiferſucht in ihr. Sie 
überließ es der Schwägerin nicht mehr ſo viel, widmete 
ſich ſelbſt ihm in weitgehendem en und vernachläſſigte 
es ſchließlich wieder, wenn andere Intereſſen, wie Geſell⸗ 


ſchaften. Jagden und anderes, fie von Ulmenhorſt fort⸗ 
führten. 


Erſt allmählich wurde es Carmen klar, was in Emy 
vorging. Sie erſchrak heftig und ſuchte ihre Liebe zu ver⸗ 
bergen. Es war ihr, als ob ihr von neuem etwas geraubt 
worden wäre. E 

An den Gejelligfeiten, die der Winter für Ulmenhorit 
brachte, nahm ſie nur in ſolchen Fällen, wo eine Abſage 
durchaus nicht angängig war, teil, und ſie ſuchte dabei ihre 
alte Harmloſigkeit zu zeigen, damit niemand einen Blick 
in ihr wundes Herz tun könnte. 

Edgar Laß witz. der ſich zuerſt zurückgezogen hatte, wurde 
wieder häufiger Gaſt auf Ulmenhorſt. Mit keiner Silbe 
und Miene verriet er, was zwiſchen ihm und Carmen vor⸗ 
gefallen war. Er war rückſichtsvoll und zartfühlend in 
jeder Beziehung. Sein Benehmen ihr gegenüber war 
durchweg auf den verwandtſchaftlichen und kameradſchaft⸗ 
lichen Ton geſtimmt, und ſelbſt ſo ſcharfe Beobachter wie 
Emy konnten abſolut nichts entdecken, was auf eine nähere 
Beziehung hätte deuten können. Gräfin Emy konnte das 
um fo weniger begreifen als er ſeiner Kuſine nach Lugano - 
nachgereiſt und dort längere Zeit mit ihr zuſammen ge⸗ 
weſen war. Sie hatte beſtimmt erwartet. beide als Braut⸗ 
vaar zurückkehren zu leben. a 

„Ich verſtehe es einfach nicht,“ ſagte ſie einmal zu ihrem 
Gatten. „Entweder hat ſie ihm einen Korb gegeben, aber 
dann würde er hier nicht ſo oft verkehren, oder aber — 
fie warten noch auf etwas oder ſind heimlich verlobt.“ 

Carmen fühlte ſich von ihres Vetters Verhalten ange⸗ 
nehm berührt, ja ſie war ihm dankbar für ſeine Rückſicht⸗ 
nahme, und ſein ſtilles, treues Werben rührte ſie. Sie 
mußte, daß der ſchöne Mann nur die Hand auszuſtrecken 
brauchte, um zehn andere ſtatt ihrer zu gewinnen. Trotz⸗ 
dem wartete er geduldig auf ſie, wo er doch ihren Kum⸗ 
mer kannte. Seine Gegenwart tat ihr wohl, ſein Be⸗ 
mühen, ſie zu zerſtreuen und abzulenken. belohnte ſie mit 
dem Erfolge. Sie lachte wieder ihr altes heiteres Lachen, 
wenn er jie neckte, ſie neckte wieder, und ſchien die alte ge⸗ 
worden zu ſein. 2 . 

Nur im Herzen ſpürte ſie eine gewiſſe Oede und eine 
Sehnſucht nach der alten frohen Zeit. Wie hatte doch 
Edgar geſagt damals im Auguſt: „Die Sehnſucht, nach Glück 
und Sonnenſchein wird dich packen — du gehörſt an einen 
Ort, der deiner tatkräftigen, friſchen Natur Befriedigung 


verſchafft.“ Und er hatte recht. 


Sie war eine viel zu geſunde, kräftige Natur, um ihr 
Leben in einer ungeſunden, verweichlichenden Trauer um 
ein verlorenes ensglück hinzuftiſten, ſich in die Ver⸗ 
gangenheit zu dergraben, Götzendienſt zu treiben mit ihrem 
Herzeleid. Sie ertrug das Leben nicht ohne ein wenig 
Sonnenſchein und Lebensfreude. - Erinnerungen genügten 
iht nicht; ſie brauchte eine tatenfrohe Gegenwart. Oft 
wandelte ſie die Furcht an, daß der Lebenshunger ſie be⸗ 
fallen könnte und ſie dort zugriffe, wo ihr ein neues Ziel, 
eine neue Hoffnung entgegenblühte, wo ſie ihrem Leben 
einen neuen Inhalk geben könnte. Sie ſuchte nach einem 
befreienden Ausweg und fand ihn nicht. 

XVI. 

Darüber verging der Winter und der Frühling ſandte 
ſeine erſten Stürme, Stürme, die die Säfte neu antrieben, 
die der Natur neuen Lebensodem einhauchten. 

Im Park von Ulmenhorſt wurde es mit jedem Tage le⸗ 
bendiger und friſcher. Dort quoll eine Blattknoſpe auf, 
ne ſproß ein grünes Hälmchen aus dem 155 Erdreich 
ervor. Alles, was den langen Winterſchlaf gehalten 
hatte, was unter Schnee und Eis bedeckt war, drang an 
die Oberfläche, nach Licht und Wärme ſchmachtend. 

Auch Carmens Sehnſucht wuchs empor und ſtreckte ihre 
Keime dem Licht entgegen. 

Es war ein köſtlicher, taufriſcher Maimorgen. Flieder 
und Jasmin öffneten ihre Blüten und ließen einen bal⸗ 
ſamiſchen Duft die Luft durchzittern. 
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Auf dem großen freien Platze an der der Parkſeite zu⸗ 
elegenen Front des Schloſſes fuhr eine jugendliche Amme 
n Spreewäldertracht einen eleganten weißen Kinder⸗ 

wagen auf und ab. 8 

Jetzt erſchien auf der Veranda eine anmutige ſchlanke 
Geſtalt in hellem Sommerkleide. Sie entdeckte den Kin⸗ 

derwagen, und mit einem aufleuchtenden Blick ſchritt ſie die 
wenigen Stufen hinab in den Park. 

Das Baby im Kinderwagen, das bis dahin voll Inter⸗ 
elle auf die in der Sonne glitzernden Waſſerſtrahlen des 
Springbrunnens geachtet hatte, wurde aufmerkſam und 
wandte das Köpfchen. 

Mit einem freudigen Auffauchzen ſtreckte es der Näher⸗ 
kommenden beide Aermchen entgegen, 

Die Amme lächelte reſpektvoll: 

„Gnädige Komteſſe brauchen ſich nur von Ferne zu 
zeigen und Bubi hat für nichts anderes mehr Sinn.“ 
meinte ſie. 

Carmen trat näher. Auf ihren Zügen lag ein weicher, 
zärtlicher Ausdruck. 

Sie hob den Kleinen aus dem Wagen, herzte und küßte 
ihn und fing dann an, mit ihm zu plaudern und zu ſcher⸗ 
zen. Das Kind krähte vor Vergnügen laut auf. 

„Liebling, du,“ ſagte fie und drückte das zarte Kinder⸗ 
köpfchen an ihre Bruſt in der Aufwallung eines ſie plötzlich 

überkommenden wehen Gefühls. 

In dieſem Augenblick ſcholl eine Stimme von der Ve⸗ 
sanda her. 

Carmen wandte ſich jäh. 

Die junge Gräfin in elegantem Morgengewande mit 
lang nachfegender Schleppe kam auf die kleine Gruppe zu. 

Mit einem leichten Seufzer ſetzte Carmen das Kind in 
den Wagen zurück. Aber Bubi war damit durchaus nicht 
ufrieden. Er ſchrie aus Leibeskräften und ſtrampelte mit 

rmen und Beinen. 

„Du verwöhnſt mir den Jungen, Carmen!“ rief Gräfin 
Emy mit einem liebenswürdig ſein ſollenden Lächeln, in⸗ 
dem fie näher an den Wagen trat. „Was ſoll nur wer⸗ 
den, wenn du fortgehſt? — Du fiehit, Bubi belegt dich voll⸗ 
ſtändig mit Beſchlag.“ 

Trotz des ſcherzhaften Tones empfand Carmen doch die 
Bitterkeit des Vorwurfs. f 

„Ein Kind vergißt ſchnell,“ meinte ſie. 

Aber er wird ſeine Tante vermiſſen,“ fügte Emy gut⸗ 
mütig hinzu. 

„Er hat ja ſeine Mutter.“ erwiderte Carmen mit einem 
leichten Lächeln. 
Bubi ſchrie noch immer. Da nahm Emy das Kind auf 
ihren Arm, aber es langte von ihr weg nach Carmen. 

Carmen tat, als ſähe ſie es nicht, und machte ſich am 
nahen Fliederbuſch zu ſchaffen. 

„Will Bubi wohl gleich artig ſein,“ ſagte Emy jetzt un⸗ 
geduldig und gereizt. „Komm doch ſchon her, Carmen, und 
nimm ihn — jonft hört er ja doch nicht auf zu brüllen.“ 

Da kam Carmen langſam und nahm ihr das Kind ab, 
deſſen Geſichtchen ſich mit einem Schlage in eitel Sonnen⸗ 
ſchein verwandelte und deſſen dicke Händchen in Carmens 
Geſicht und Haare griffen vor Vergnügen. 

Carmen empfand das Peinliche dieſer offenkundigen 
Bevorzugung vor der Mutter, aber dieſe lachte heute gut⸗ 
gelaunt auf: 


„Alſo jo muß man es machen, wenn man ſich Bubis 
reundſchaft erwerben will. Da wird er ſchwer auf ſeine 
echnung kommen, wenn du nicht mehr hier biſt, denn 

meine Haarfriſur iſt mir doch zu ſchade dazu. Aber jetzt. 
Marie,“ wandte ſie ſich an die Amme, „nehmen Sie der 
Komteſſe das Kind ab — es iſt Zeit, daß es ſein Süppchen 
bekommt, und wir beide, Caxmen, machen wohl noch einer 
kleinen Morgenſpaziergang in den Park. nicht wahr?“ 

Die Amme nahm das ſich ſträubende Kind. 

Emy zog ſchnell der Schwägerin Arm durch den ihren 
und ging mit ihr fort, die breite Buchenallee hinunter. 
„Bubis Jammergeſchrei tönte noch eine Weile hinter 

ihnen her, dann wurde es ſtill. 

„Er iſt doch ein herziger kleiner Kerl,“ ſagte Emy jetzt 
mit dem ganzen Stolz der Mutter. „Und wie er ſich ent⸗ 
wickelt hat! — Weißt du, Carmen, daß du längſt ſchon 
ein ſolches Kind haben könnteſt, wenn du nur wollteſt?“ 
ſetzte ſie anzüglich hinzu. 


Ein dunkles Rot ſchoß in Carmens Wangen. 

„Ach — nicht doch,“ ſagte ſie abwehrend. 

„Aber du liebſt Kinder ſo ſehr, und ich meine, ein 
eigenes — nimm es mir nicht übel, Carmen —, aber ich 
kann es nun einmal nicht begreifen, wie man immer nur 
für andere denken und ſorgen kann, ohne je an ſich ſelbſt 
zu denken. Du hätteſt längſt verheiratet ſein können.“ 


Carmen zuckte die Achſeln. Sie wußte wohl, wo ihre 
Schwägerin wieder hinauswollte. ey fie in letzter Zeit 
doch genug Andeutungen ähnlicher Art hören müſſen. Die 
Geſchwiſter konnten es nun einmal nicht faſſen, daß aus 
ihr und Laßwitz noch immer lein Paar werden wollte, trotz 
Be beiderſeitigen guten Einvernehmens. Aber auf die 
öfteren Anzapfungen hatte Emy niemals eine aufklärende 
Antwort von ihr erhalten. 


„Und nun willſt du gar wieder deinen ſogenannten 
‚Beruf‘ ausüben und Ulmenhorſt verlaſſen,“ fuhr Emy, 
durch der Schwägerin beharrliches Schweigen gereizt, in 
vorwurfsvollem Ton fort. „Gefällt es dir nicht mehr bei 
uns 122 matum nicht? Haben wir nicht alles getan, dich 
zu halten?“ 

„Gewiß daß 2 beſchwichtigte Carmen jetzt, „du 
weißt aber, daß ich dieſem Beruf mit Leib und Seele zu⸗ 
getan bin und mich endlich wieder nach langer Zeit be⸗ 
tätigen möchte.“ 

„Das haſt du ja zur Genüge getan, haſt mich und Bubi 
rührend gepflegt, Carmen,“ ſagte Emy jetzt in einer groß⸗ 
mütigen Anwandlung, „das werden Clemens und ich dir 
nie vergeſſen und genug danken.“ 

Ueber Carmens Züge flog eine leichte Bläſſe. 

„Ihr habt mir nichts zu danken, 19 ich erfüllte nur 
eine Br Pflicht,“ erwiderte ſie und ſetzte in Gedanken 
hinzu: „Was hätte . jollen, wenn ich in meinem 
erſten Schmerz dieſe Ablenkung nicht gehabt, wenn ich ihn 


in der Sorge um dich und das Kind nicht vergeſſen hätte?“ 


— „Und jetzt bedürft ihr meiner nicht mehr.“ ſetzte ſie nach 
kurzer Pauſe leiſe hinzu. 

„Wir werden dich vermiſſen. Ich wünſchte nur, du 
dächteſt endlich einmal an dich ſelbſt. Fremde Kranke zu 
pflegen. ift doch wahrlich kein Vergnügen Nun, wie du 
willſt — jeder muß nach jeiner Faſſon ſelig werden. Sagte 
nicht Friedrich der Große ſo? — Hoffentlich findeſt du den 
Weg nach Ulmenhorſt bald wieder zurück oder —“ fie lachte. 
„Ich muß dich jetzt verlaſſen, Carmen Clemens will nach⸗ 
her mit mir ausreiten, und ich muß dazu Toilette machen. 
Du bleibſt wohl noch ein wenig im Park Herz, und biſt 
mir nicht böſe, wenn ich dich jetzt allein laſſe?“ 

Carmen ſchüttelte lächelnd den Kopf und ſah dann mit 
gemiſchten Gefühlen der forteilenden Schwägerin nach. Wie 
liebenswürdig ſie heute ihr Fortgehen bedauert hatte, und 
doch wußte ſie genau. daß Emy es wie eine Befreiung auf⸗ 
faßte, und daß lie es herbeiſehnte 

„Sie biß ſich bei dieſem Gedanken auf die Lippe, wie um 
ein ſchmerzhaftes Gefühl zu unterdrücken. und ſetzte allein 
ihren Spaziergang fort. 


Sie hatte noch den leichten, ſchwebenden Gang wie 
früher, der beſtrickende Reiz ihrer Schönheit und Jugend 
breitete ſich noch über ihrer ganzen Erſcheinung aus. Doch 
über ihren Zügen lag ein Hauch, wie der Tau über der 
Roje liegt, und in den Augen, die ſo leichtherzig und über⸗ 
mütig hatten lachen können, ſchimmerte der Abglanz eines 
Schmerzes. der tief auf dem Grunde der Seele ruhte, und 
den eine eiſerne Kraft abhielt. an die Ar zu kom⸗ 
men. Sie war größer geworden als er; ſie hatte ſich daraus 
emporgehoben und ſah darauf zurück, wie auf eine ſchwere 
überſtandene Krankheit, die ihr mit der Geneſung zugleich 
eine tiefe, abgeklärte Verinnerlichung gebracht hatte. Daran 
war ſie erſtarkt er 

Heute jedoch, als fie zum letzten Mal für abſehbare Zeit 
in der Frühlingspracht des heimatlichen Parkes wanderte, 
um morgen den ſelbſtgewählten 1 aus allen Kon⸗ 
flikten anzutreten, überkam fie mit der Abſchiedsſtimmung 
die Erinnerung an alles das, was fie durchgemacht hatte 
in der Zeit ihres Hierſeins. * 

Wie ſie nach dem erſten. herben Schmerz die Zähne zu⸗ 
ſammengebiſſen und ſich durchgerungen hatte. wie ſie Halt 
und Zuflucht in der Sorge für die Ihren und der Liebe 
zu dem Kinde gefunden Hatte. jo daß ſie ſich wieder ihres 
Lebens freuen, wieder lachen konnte, nicht ſorglos und 
übermütig wie einſt, aber doch mit froherem Herzen 
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Dann aber kam die Eiferſucht der jungen Mutter, die 
ihr wieder entriß, was ſie ſich aufgebaut hatte Sie konnte 
es ihr nicht einmal verdenken. Das Kind gehörte ihr, ſie 
hatte das erſte Anrecht darauf. Welche namenloſe Wonne 
mußte es fein, ein eigenes Kind zu beſitzen ein Kind, das 
einem uneingeſchränkt gehörte, um deſſen Liebe einen nie⸗ 
mand ſcheel anſehen durfte! alt nach dem 
Kinde ergriff fie mit faſt leidenſchaſtlicher Gewalt. je mehr 
1 ſich Zwang antun mußte, ihre Liebe zu dem Kinde des 

ruders zu verbergen. Heimlich hatte ſie ſich bei dem 
Schweſternverband, dem ſie angehörte um eine neue Pri⸗ 
7 beworben und ihren Angehörigen erſt davon 
Mitteilung gemacht, als fie fie erhalten hatte. Morgen 
. nach Berlin zu der kranken Dame, die ihrer Pflege 
enötigte. 


Und während fie hier auf der Bant unter der schattigen 
Buche ſaß, ſtiegen langſam die Bilder der Vergangenheit 
vor ihren Augen auf, gleichſam als letzter Gruß in ihren 
neuen Lebensabſchnitt hinein. 

Sie ſah ein grobes ſtattliches Gebäude vor ſich, umgeben 
von einem Park, wo Palmen. Zypreſſen, Oel⸗ und Lorbeer⸗ 
bäume wuchſen — fie ſah über ſich einen tiefblauen italie⸗ 
niſchen Himmel, der ſich in den Fluten des Sees ſpiegelte. 
Höhen und Berge tauchten dahinter auf, und wie zwei 
mächtige Feinde ſtanden ſich der Monte Generoſo und der 
Monte San Salvatore gegenüber. 

San Salvatore! £ 

Welche Flut von Erinnerungen weckte der Klang dieſes 
Namens! ; 

Sie kam 5 mit einem Male ſo grenzenlos Ar be und 
verlaſſen vor, jo fern von allem, was ihr das Leben reich 
und ſchön gemacht hatte, daß das 15115 Gebäude ihrer 
F und ihres Stolzes kläglich zufammen⸗ 

rach. 

Tränen, bittere, unaufhaltſame Tränen ent en 
ihren Augen. Sie weinte, wie ſie lange nicht AN 
weint hatte, 5 — 

Da tönten Schritte. Erſchreckt 1 5 ſie zuſammen und 
trocknete die Augen mit dem naſſen Tuch. 

Edgar Laßwitz bog um die Ecke des Weges und kam 
geradewegs auf ſie zu. a 

Er war elegant gekleidet, trug Lackreitſtiefel und einen 
vornehm geſchnittenen Reiteranzug. In ſeinen Augen 
blitzte eine ſtolze Siegesgewißheit. 

Er ſchien nicht überraſcht, ſie hier zu finden. 

Mit wenigen Schritten war er an ihrer Seite und 
küßte ihr zur Begrüßung die Hand. 

Darauf erſt ſah er aufmerkſam in ihr Geſicht. 

„Tränen, Carmen?“ fragte er mit weicher Stimme. 

Tränen in dieſer ſonnigen, verheißungsvollen Maienzeit? 
Was fehlt dir? Nenne mir deinen Kummer.“ 

Sein teilnahmsvoller Ton tat ihr wohl. Sie hatte ſich 
lo einſam und verlaſſen gefühlt vorhin. 

Jetzt verſuchte ſie zu lächeln. 

„Es iſt nichts, Edgar — nur — du — ich muß dir 
etwas mitteilen — ich wollte es dir heute ſchreiben: — 
Morgen verlaſſe ich Ulmenhorſt“ 

„So?“ fragte er, nicht ſonderlich erſtaunt. „Und — der 
Abſchied wird dir ſchwer?“ 5 

„Ja — und nein, Edgar.“ 8 

Er nahm ihre beiden Hände feſt in die ſeinen und ſah 
he bedeutungsvoll an. 

„Warum willſt du wieder fort, Carmen? Lange Mo⸗ 
nate hindurch habe ich geduldig gewartet auf deine Ent⸗ 
ſcheidung. Kannſt und willſt du ſie mir nicht heute geben?“ 

Sie zitterte ſtark, aber fie entzog ihm ihre Hände nicht. 

„Wenn du Geduld mit mir haben willſt, Edgar — wenn 
du nicht zu viel verlangen willſt von meiner — meiner —“ 

Sie kam nicht weiter, er hatte fie mit einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegung an ſich geriſſen. 

„Endlich — endlich!“ rief er, 

Sie war erſchrocken und verſuchte ſich frei zu machen. 

„Edgar — du erſchreckſt mich — du —“ 

„War ich zu ſtürmiſch, Geliebte?“ fragte er, fie loslaſ⸗ 
ſend. „Verzeih mir — ich habe zu lange darauf warten 
müſſen. Aber jetzt biſt du meine Braut, meine ſüße Braut, 
und jetzt darf ich dich füllen —“ 

Er wollte ſie von neuem umfangen, aber ſie wich zurück. 
Ihr Geſicht war bleich geworden. 

Du wollteſt Geduld haben, Edgar.“ 

Es kam fait flebend von ihren Rinneh. 


1 


„Ich verſtehe dich nicht, Carmen,“ ſagte er betroffen. 
„WIN du denn nicht mein werden?“ 

„Ja — gewiß,“ hauchte ſie matt, „aber erſt — wenn 
ich wiederkehre —“ 

„Haſt du etwa die Abſicht, trotzdem morgen abzureiſen 
und weiter Samariterdienſte zu tun?“ unterbrach er fie 
befremdet. 

; „Ja. Edgar — bitte, laß es mich noch dieſes eine Mal 
un 


2 Er wollte auffahren, aber ihr bittender Ton machte 
ihn wei 


„So ſteht dir dein Beruf jetzt noch am nächſten — — 
ſo willſt du mich von neuem verlaſſen?“ fragte er nur, und 
es klang bitter und traurig zugleich. 

Sie krampfte die Hände ineinander. 

„Ich gab bereits meine Zuſage, ich kann die Kranke 
nicht im Stich laſſen. — Nur dieſes eine Mal noch, Edgar 
— dann gebe ich meinen Beruf endgültig auf und — und 
lebe nur noch für dich.“ 

„Carmen!“ 

Ihre letzten Worte verlöhnten ihn. Er wußte, daß er 
weder mit Gewalt noch Bitten ihren Sinn umſtimmen 
konnte, und er wollte ſie nicht einſchüchtern, hatte er ſie 
doch erſt halb gewonnen. Aber gerade dieſes halbe Beſitzen 
ſtachelte ihn zu neuem Kampf auf. Noch war er nicht 
Sieger auf allen Längen, noch mußte er um ihre Liebe 
fortgeſetzt werben. 

„Ich werde unter der erneuten Trennung bitter leiden,“ 
ſagte er. „Aber du wirſt mir oft ſchreiben, Liebſte — ich 
werde dir antworten —“ 

1 8 — nein —“ wehrte ſie, „es könnte auffallen, 
un — 
„Alſo auch das nicht einmal?“ fragte er jetzt, gekränkt 
und verſtimmt durch ihre erneute Abweiſung. „Carmen 

du ſtellſt mich wahrlich auf eine zu harte Geduldsprobe. 

„Du verlangſt zu viel,“ wollte er hinzuſetzen, doch als er 
in ihr Geſicht ſah, unterdrückte er es Es hatte ſo ſeltſam 
darin gezuckt, fo, als wollte fie jagen: „Nur unter der 
Bedingung, daß du Geduld haſt, verſprach ich mich dir.“ 
Sie hatte ihn gequält von Anfang an. Mit anderen 
Frauen hätte er in ſolchen Fällen kurzen Prozeß gemacht. 
Hier biß er nur die Zähne zuſammen. 

„Gut — wie du willſt,“ ſprach er weiter — „ich werde 
auch dieſe Probe beſtehen, zum Zeichen meiner heißen Liebe 
zu dit. Hoffentlich kehrſt du bald zurück. Du wirſt mir 
nachfühlen, daß es mir nicht angenehm ift, meine Braut 
in einer Stellung zu wiſſen.“ 


„ „Gewiß, Edgar — das fühle ich dir vollkommen nach,“ 
ſtimmte ſie ſogleich zu, „und deshalb bitte ich dich auch, 
805 Verlobung no bis zu meiner en geheim zu 
halten — auch den Geſchwiſtern gegenüber. Nur der Mute 
ter will ich es ſagen.“ 5 

„9m,“ machte er. „das war nun allerdings nicht meine 
Abſicht — im Gegenteil — Emy — ich meine, deine Ge⸗ 
chwiſter würden (ih doch über manches wundern, zum 
Beiſpiel — aber andererſeits haſt du auch wieder recht. Man 
würde dir wegen deines Fortgehens Schwierigkeiten machen, 
mich vielleicht tadeln, daß ich dich fortgehen ließ, daß ich 
nicht einmal ſo viel Einfluß — adj, du.“ ſetzte er einlenkend 
und lachend fort, „ein kleiner Tyrann biſt du doch, warft 
es immer, Ich fürchte. du wirft deinen kleinen Pantoffel 
zu ſehr über meinem armen Haupte ſchwingen — aber a 
werde ihn füllen, wenn ich nur die Perſon, die dazu gehört, 
erſt ganz mein eigen nennen kann. Aber eins verlange 
ich doch ſchon heute: deinen Brautkuß, den du mir no 
ſchuldig biſt, den erlaſſe ich dir nicht, Liebſte. — Nun — 2 

„Sie zögerte einen Moment. Ihr Geſicht überzog ſich 
mit einer fahlen Farbe. Dann dot ſie ihm ihre kühlen 
Lippen zu kurzem Kuſſe und wandte ſich geſchickt zur Seite, 
als er die ſeinen feſter darauf preſſen wollte. { 

Sie reichte ihm ſchnell die Hand. = 
„Lebewohl. Edgar — ich muß jetzt zurück ins Schloß $ 
ich habe noch allerlei zu packen und zu beſorgen.“ 

„Und ich ſoll dich nicht begleiten?“ fragte er erſtaunt. 

„Nein, Edgar — es iſt beſſer ſo — laß uns ſchon hier 
Abſchied nehmen.“ 

„Hoffentlich nur auf kurhe Zeit,“ ſagte er deprimiert 
und zog abwechſelnd ihre Hände an ſeine Lippen. ; 

„Lebe wohl, mein ſüßer Schatz — ſetze mich nicht zu 
lange den Folterqualen des Hangens und Bangens aus. 


(Fortſetzung folgt.) 
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une Chramike 


Das modernſte Fernamt der Welt in Berlin 

Berlin. Das neue Berliner Hauptfernſprechamt in der Win⸗ 
terfeldtſtraße iſt bis auf einige Ausbauten vollendet und teil⸗ 
weiſe bereits in Benutzung genommen worden. Der Umzug des 
geſamten Betriebes aus dem bisherigen Gebäude in der Fran⸗ 
zöſiſchen Straße findet in den erſten Monaten des nächſten Jay⸗ 
res, wahrſcheinlich im März, ſtatt, jo daß in der Nacht vom 31. 
März zum 1. April die endgültige Umſtellung erfolgen dürfte. 

Das neue Fernamt wird zunächſt 2000 Beamte aufnehmen. 
Für den Fernverkehr ſtehen zehn große Säle zur Verfügung, von 
denen drei Räume mit je 220 Dienſtplätzen den Betrieb ſofort 
aufnehmen. Insgeſamt ſind 28000 Quadratmeter Nutzungsfläche 
ſchon jetzt vorhanden. Außerdem ſind noch Aufſtockungen des 
acht Stockwerke umfaſſenden, 42 Meter hohen Gebäudes möglich. 


Das Schubert⸗Denkmal in Wien. 
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Vier große Höfe unterbrechen den neuen Baublock, der von 
einem Aufbau mit Dachgärten gekrönt iſt. In einem der oberen 
Stockwerke befindet ſich ein Erfriſchungsraum, der an die Hallen 
einer Großgaſtſtätte erinnert. Es ſind techniſche Einrichtungen 
getroffen, daß die zur Zeit täglich in Berlin ankommenden und 
von hier ausgehenden 75 000 Geſpräche ohne Schwierigkeiten aus⸗ 
geführt und vervielfacht werden können. Zu dieſem Zweck wird 
auch ein neues Verbindungsnetz von dem Hauptfernſprechamt in 
ve e nach den einzelnen Beriner Ortsämtern an⸗ 
gelegt. 


Außer dem Hauptfernſprechamt werden ſich in dem Gebäude 


noch hrere andere umfangreiche Dienſtſtellen befinden. So 
erſteht hier das Selbſtanſchlußamt Pallas mit 20 000 Teilneh⸗ 
mern, das einen großen Teil der Anſchlüſſe der Aemter Kurfürſt, 
Nollendorf und Lützow aufnimmt. Weiter wird ein neues 
Schnellverkehrsamt eingerichtet, um die bisherigen unzureichen⸗ 


den Schnellverkehrsvermittlungsſtellen bei den Aemtern Merkur 


und Steglitz zu erſetzen. 


Weiter wird in dem neuen Gebäude eine Rundfunkvermitt⸗ 
lungsſtelle eingerichtet, die die Programmübertragung zwiſchen 
einzelnen Städten ermöglichen ſoll. Schließlich wird noch ein 
Teil des Poſtſcheckamtes hier untergebracht. 
Vermittlungsſtellen für Ueberſeegeſprüche werden ebenfalls in 
dieſem modernſten Fernſprechamt der Welt zu finden ſein. 


Rohrpoſtanlagen, 


| Radiozug Budadpefti— Wien 

Budapeſt. Etwas verfrüht haben gejtern die ungariſchen 
Staatsbahnen dem Publikum ihr Weihnachtsgeſchenk überreicht: 
den „Radio⸗ Zug“. Ein Eiſenbahnzug, in dem auf allen Sitz⸗ 
plätzen Kopfhörer angebracht ſind, ſo daß die Paſſagiere während 
der Fahrt ſtändig die Konzerte der Sender hören können, deren 
Gebiet gerade durchquert wird. Abgeſehen davon, daß das Radio 
während der Fahrt einen angenehmen Zeitvertreib bietet, ver⸗ 
richtet es noch andere nützliche Dinge. So wird vor dem Ein⸗ 
treffen auf jeder größeren Statſon angeſagt, wieviel Zimmer in 
den einzelnen Hotels frei ſind, wieviel Unterkunftsmöglichkeiten 
ſich in der Stadt überhaupt befinden und wie ſie am bequemſten 
erreicht werden können. Dadurch wird den Reiſenden, nament⸗ 
lich zur Nachtzeit, viel Aergernis erſpari. 

Geſtern iſt der erſte „Radio⸗Zug“ von Budapeſt 
nach Wien gefahren. Schon eine Stunde vor der Abfahrt 
hatte ſich auf dem Oſtbahnhof eine große Menge eingefunden, 
die die neuzeitliche Einrichtung beſichtigen wollte. Ein Waggon 
des Zuges iſt mit einer Antenne verſehen, und in ihm be⸗ 
findet ſich auch der Empfangsapparat. Von dort werden durch 
ſämtliche Wagen und zu jedem Platz Leitungen gelegt, die binnen 
weniger Minuten auf⸗ und abmontiert werden können. Will 
einer der Paſſagiere die geringe Gebühr, die für das Radio er⸗ 
hoben wird, nicht bezahlen, ſo wird ſeine Leitung innerhalb von 
zwei Minuten entfernt. Für die Hälfte der Fahrt Budapeſt 
Wien, alſo etwa bis Raab, zahlt man 1.30 Zloty, für die ganze 
Reiſe 2.50 Zloty. Da ſich in den Vormittagsſtunden die meiſten 
Sender nicht in Tätigkeit befinden, führt der Zug ein elektriſches 
Grammophon mit, um auch in dieſer Zeit Muſik übertragen zu 
können. Im Aufnahmeraum befindet ſich ein Mikrophon, durch 
das der Anſager dem Publikum Mitteilungen machen kann. Hat 
jemand etwas im Zug verloren, meldet er es dem Anſager, der 
dann die Paſſagiere bittet, in ihren Abteilen nachzuſehen, ob 
ſich der vermißte Gegenſtand dort befindet. Der Anſager ver⸗ 
a Wer Hörern auch die neueſten Tagesereigniſſe und gibt 

n, 09 der Zug Verſpätung hat und wann er ſein Endziel er⸗ 
reichen wird. Es iſt dafür Sorge getragen worden, daß jede 


Anſteckungsgefahr durch die Kopfhörer beſeitigt wird. 


Beſonders angeſtellte Radiokontrolleure führen Desinfektions- 
mittel bei ſich. Steigt ein Paſſagier aus, werden die von ihm 
benutzten Kopfhörer ſofort gereinigt, desinfiziert und in eine 
neue Papierhülle gewickelt. Das Programm der erſten 
Fahrt des Radio⸗Zuges: Große Arie aus „Madame Butter⸗ 
fly“. Tagesnachrichten. Franz v. Vecſey: Wallſtreet. Kreisler: 
„Liebesleid“. Hubay: Cſardasſzene. Ein Konzert des Klavier⸗ 
virtuoſen Stefaniay. Trotz des Knalterns des Zuges konnten 
alle Darbietungen ohne jedes ſtörende Geräuſch ſehr 
gut vernommen werden. Zum Teil ſogar ſo ſtark, daß die Paſſa⸗ 
giere, die, ohne Kopfhörer an den Ohren, im Abteil ſaßen, die 
Muſik mithören konnten. Der Radio⸗Zug hat bei ſeiner Pre⸗ 
miere vollen Erfolg gehabt. 


Dem Giüdiichen ſchlägt keine — Frau 
»„Menſchenskind, denk' dir bloß, was ich für einen Duſel 
gehabt habe! Als ich heute Nacht bei euch am Stammtiſch ſaß, 
wurde bei mir eingebrochen.“ g 
„Und das nennſt du Glück?“ 
„Der arme liegt jetzt im Krankenhaus. Meine Frau 

glaubte, ich käme nad Hauſe.“ BER 9 
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